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Abdankungsrede von HerrnPfarrer Lindenmeger

bei der Beſtattungsfeier in der Kreuzkirche

Teure Leidtragende! Liebe Gemeinde!

Jetzt geht es nichtum Trauern und Klagen. Jetzt geht es

um Loben und Danken. DennnichtwieHeiden,nichtwieſolche,

die keine Hoffnung haben, ſind wir heute und hier verſammelt

im Gotteshaus, ſondern als ſolche, die zu danken haben für das,

was Gott an einem Menſchen in unſerer Mitte getan hat; da—

für, wie er ihn uns und ſeiner Gemeinde zum Segengeſetzt hat

in einer langen Reihe von 25 Jahren und wieer dieſen Men—

ſchen nun durch Leiden vollendet und zuſich gerufen hatinſei—

ner Gnadedurch Jeſus Chriſtus.

Eine chriſtliche Beſtattung ſoll unſerer lieben und verehrten

Fräulein Eliſe Pfiſter werden, unſerer Predigerin und Seelſor—

gerin in der Neumünſtergemeinde. Einechriſtliche Beſtattung,

und dasheißt nicht ein Lob des Menſchen, ſondern ein Lob un—

ſeres Gottes, des Gottes, dem dieſer Menſch gedient hat und

für den er da war, dem ſein Leben gehört hat und durch Jeſus

Chriſtus nun auch in Ewigkeit gehörenſoll.

Eines warderlieben Heimgerufenen höchſter Wunſch in

ihrem Leben — nach einemihrerletzten Ausſprüche, den ſie in

ſeelſorgerlicher Stunde getan: Das Wort unſeres Gottes zu ver—

künden in ſeinem Haus, als Dienerin unter ſeinem Auftrag zu

ſtehen und ihr Leben zu gebrauchen, hinzugeben in dieſem
Dienſt.

Wie ſollten wir denn heute anders könnenalsunſerſtilles,
liebendes Gedenken unter die Leitung dieſes Wortesſtellen?
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Wieſollten wir anders können als hier undjetzt noch einmal
dieſes Buch aufſchlagen, das ſie ſo oft hier in dieſem Hauſe und

auf dieſer Kanzel aufgeſchlagen hat am Sonntagmorgen, und

aus demihr auch in ſchweren Leidenstagen fürſie ſelbſt das zu—

teil ward, was ſie brauchte Tag für Tag und Nacht für Nacht
bis hin zum Letzten!

Wirleſen den 84. Pſalm.

Teure Leidtragende! Liebe Gemeinde!

Warumwäöhleich wohl gerade dieſen Pſalm? — Als ich zum
letzten Male am Krankenlagerder lieben Abberufenen ſtand, da

hat ſie mit der Hand nach dem Buch gewieſen, das neben

ihrem Bett auf dem Tiſche lag und hat mich gebeten, ihr einen

Pſalm zu leſen. „Sie ſind ſo groß und ſo wahr dieſe Pſalmen“,
ſagte ſie, „ſie alle“.

Und ich las ihr einen Pſalm. Einen Pſalm der Sehnſucht

und des Verlangens nach Gott. Es warder 4A2ſte: „Wie der

Hirſch ſchreit nach friſchem Waſſer, ſo ſchreit meine Seele, Gott,

zu dir. Meine Seele dürſtet nach Gott, nach dem lebendigen

Gott.“ Das warder Ruf, der ihr damals aus der Seele geſpro—

chen war; das wardie Sehnſucht,die ſie in den letzten Leidens—

tagen erfüll hat:„Wannwerdeich dahin gehen, daß ich Gottes
Angeſicht ſchaue?“

Aber liebe Gemeinde, ähnlich war das Verlangen, das ihr

Leben lang ihr Innerſtes bewegt hat. Es war das Verlangen,

für ihn da zu ſein, für ihren Herrn und ihren Gott, ihm zu

dienen in ſeinem Hauſe, in den Vorhöfen des Herrn, wenn es
ſein dürfte, ihr Leben lang.

Und es durfte werden, durfte ſein! Wie es wurde und was

es ihr bedeutet hat, daß es werdendurfte, daß ſie ihr Leben in
den Dienſt Gottes ſtellen durfte, daß ſie gang zu Hauſe ſein

durfte in den Vorhöfen des Herrn und ihm dienen durfte an
dem Ort, an dem wirunsheutebefinden, das dürfen wir nun

miteinander in kurzen Zügen überblicken und bedenken zur

Ehre deſſen, der in ihre Seele dieſe Sehnſucht gelegt und der es
ihr dann auch gelingen ließ zu ihrer großen Freude und zum
Segenvieler.
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Wirblicken auf dieſes Werden und Leben zurück, indem wir

den ſchlichten, ſachlichen Bericht einer Freundin verflechten mit

den herrlichen ewigen Wahrheiten dieſes Pſalmes, der in ihrem

Leben ſo voller Erfüllung gewordeniſt.

Fräulein Eliſe Pfiſter wurde geboren am 22. September des

Jahres 1886 in Horgen als zweite Tochter des Landwirtes Ja—

kob Pfiſter und ſeiner Gattin Albertine geb. Sigg. — Dieerſte

Jugendzeit verbrachte ſie in idylliſch gelegener Landſchaft am

See in aller Abgeſchiedenheit, fern vom großen Lärm der Welt,

tief verbunden mit der Natur, für deren Reichtum und Schön—

heiten ſie zeitlebens ein offenes Auge undeinvoll begeiſte—

rungsfähiges Herz behielt. Wer wäre unſerer lieben Fräulein

Pfiſter nie begegnet auf ihren Wanderungen an ſchönen Som—

merabenden; wer vondenen,dieſie näher kannten,hätte ſie

nie mit ihrer friſchen, frohen Art erzählen hören von den Wun—

dern der Seelandſchaft und des Uetliberg, der ihr ganz beſon—

derer Freund war unddemſie auch in den vielen Jahrenihrer

Tätigkeit in unſerer Gemeinde Sonntag für Sonntagbeieini—

germaßen günſtiger Witterungdie Treuehielt.

Mit dieſer urtümlich geſunden Naturverbundenheit brachte

ſie ein anderes koſtbares, noch koſtbareres Gut aus dem El—

ternhaus mit auf den Weg. Das wardie Bibel. Dieſes Buch

hatte in ihrem Elternhaus den erſten Platz. Ihr Vater hielt an

der alten guten Sitte feſt, täglich mit der Familie einen Ab—

ſchnitt aus dieſem Buche zu leſen; und was darin ſtand, das

war der Tochter wie dem Vater unantaſtbares, gottgegebenes

Heiligtum.

War es das immer mehrerwachende Verlangen, hinabzu—

ſteigen in die tiefen Geheimniſſe dieſes koſtbaren Schatzes, oder

war es noch mehr ein in ihrem Innerntief verwurzeltes Ver—

langen, ſich hinzugeben, ihr Leben für etwas Großes, Hohes,

Heiliges, noch nicht klar Beſtimmtes ganzeinzuſetzen; einen

Schritt zu wagen, der des ganzen Lebenseinſatzes wert war, in

zunächſt noch unbeſtimmter Richtung — gewißiſt es, daßſich

die Sache, die dieſes ganzen Einſatzes werterſchien, Fräulein

Eliſe Pfiſterim Laufe der Jahre immer mehrin dem zuzeigen
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begann, was ihr in ihrem Elternhauſe in dem Buche, aus dem

der Vater las, zuerſt begegnet war. Dem, von dem darin ge—

ſchrieben ſtand und der ihr zugleich in der Natur ſo mächtig be—

gegnete, wollte ſie dienen, ſollte ihr Leben irgendwie gehören.

Sollte ſie das nicht können, wenn ſie Lehrerin würde? Wenn

ſie für die Kinder lebte und ihnen das zeigte, was ſie geſehen

und erlebt zu haben glaubte?

Trotz jahrelanger ſchwerer Krankheit ermöglichte die Mut—

ter, eine tapfere und opferfreudige Frau, den beiden Töchtern

den Beſuch des Seminarsin Zürich.

Als junge Lehrerin vikariſierte Fräulein Eliſe Pfiſter zuerſt

in Zürich und amtete dann währendſieben Jahren mit großer

Pflichttreue und Geſchick als Lehrerin in Kappel und Wil-Dü—

bendorf. Mit großer Dankbarkeitblickte ſie ſpäter auf dieſe

Zeit zurück, hatte ſie ihr doch die Möglichkeit gebracht, reiche

pädagogiſche Erfahrungen zu ſammeln,die ihr ſpäter für den

Religionsunterricht äußerſt wertvoll waren.

Jedoch, noch war ihr Herz nicht zu dem Ziel gekommen,nach

dem esſich ſehnte. Noch glaubte ſie einem höheren Rufenicht
voll Genüge getan zu haben. Es warihr, als vernähmeſie nun

ganz deutlich die Berufung, ſich dem Dienſte Gottes in ganz be⸗

ſonderem Amtzu weihen.

Undnunbeſchritt ſie dieſen neuen Weg mitder Entſchloſſen—
heit, die ihr allezeiteigen war und die zu den beſonderen Merk—

malen ihres Weſens gehörte. Ihre Freundinſchreibt über die—

ſen entſcheidungsvollen Schritt: „Als nach dieſen verhältnis—

mäßig ruhigen Jahren der Rufanſie erging, Gott auf beſon—

dere Weiſe zu dienen,beſchritt ſie dieſen Weg mit einer au—

ßerordentlichen Glaubenskraft, denn es bedeutete kein kleines
Wagnis, als eine Pionierin den ſicheren Boden eineserfolg—
reichen Berufes zu verlaſſen und den ganz ungewiſſen eines

neuen zu betreten,dem Anerkennung durch Behörden und Volk
überhaupt erſt errungen werden mußte.“

Liebe Gemeinde! Man magnunüberdasweibliche Pfarr—

amt denken, wie manwill(und esgibt auch ernſte Gründe,die

dagegen ſprechen): das iſt uns allen, die wir um den Weg von
Fräulein Eliſe Pfiſter wiſſen und um die Hinderniſſe, die ſie
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darauf zu überwinden hatte, ein großes und unvergeßliches

Zeugnis tapferer und glaubensſtarker Entſchloſſenheit, es rück—

blichkend zu ſehen, wie konſequent und treu dieſe Frau ihren

Weggegangeniſt, nachdem ſie einmaleinen klaren,deutlichen

Ruf Gottes in dieſer Richtung glaubte vernommen zu haben.

Daohaͤtten nicht Menſchen zuentſcheiden, da hatte nach ihrer

tiefſten Ueberzgeugung Gott entſchieden und es galt ſeinem Rufe

zu folgen.

Iſt es da ſchon die große Sehnſucht geweſen,die in ihr er—

wachte, Gott in der Verkündigung des Evangeliums zu dienen

in ſeinem Hauſe, in dem zuihrer Zeit allein das männliche

Pfarramt bekannt war, oder ſchwebte ihr damals mehr noch der

Gedanke an einen Miſſionspoſten in der Heidenwelt draußen

vor Augen, wie ſie mir einmal angedeutet hat — eines iſt

gewiß, daß in dem Herzen der jungen Lehrerin das Wort des

Pſalmiſten Wurzel gefaßt hatte: „Wie lieblich ſind deine Woh—

nungen, Herr Zebaoth. Meine Seeleſehntſich, ja ſchmachtet

nach den Vorhöfen des Herrn. Denn ein Tag in deinen Vor—

höfen iſt beſſer als tauſend draußen; beſſer an der Schwelle

ſtehen im Hauſe meines Gottes als wohnen in den Zelten des

Frevels.“

Ihre Schweſter ſchreibt von damals: Sie wäre auch mit

einem weltfernen Miſſionspoſten zufrieden geweſen — auch an

der Schwelle hätte ſie ihm gerne gedient. Aber eines war ihr

gewiß: Es ſollte ein rechtes Dienen ſein und esſollte ſie etwas

koſten.

„Eliſe Pfiſter begann alte Sprachen zu lernen undſich wei—

ter zu bilden, um die Maturität beſtehen zu können. Sodann

abſolvierte ſie die Univerſität mit ſehr gutem Erfolg, hatte ſie

doch mit eiſernem Fleiß undſeltenerZielſicherheit gearbeitet,
ſich dabei freudig die größten Entbehrungen auferlegend“,

ſchreibt ihre Freundin.

Es ſollte ihr gelingen. Als erſte Theologinnen in der Schweiz

wurdenFräulein Eliſe Pfiſter und ihre Freundin Fräulein Gut—

knecht, die mit ihr den gleichen Weg gegangen war, vom Kir—

chenrat Pfarrer Sutz in Zürich ordiniert.



Von jener Zeit erzählt uns der Lebenslauf: „Mit größter

Sehnſucht wartete ſie nun auf das neue Wirkungsfeld. — Da

wagte es Herr Pfarrer Bolliger, ſie zu ſeiner Vikarin zu er—

nennen und gab ihr Gelegenheit ihre Befähigung zu dieſem

ſchweren Beruf unter Beweis zu ſtellen. — Darauf wardie

Kirchgemeinde Neumünſter großzügig genug, ihr die ſo heiß
erſehnte Arbeit anzuvertrauen.“

WasFräulein Eliſe Pfiſter dann in vollen 25 Jahren treuer

und hingebender Arbeit unſerer großen Gemeindegeweſeniſt,

darüber werden wir heute noch von ſeiten des Herrn Kirch—

gemeindepräſidenten hören dürfen, der alle die Jahre hindurch

wie kaumeinzweiter die Arbeit von Fräulein Pfiſter perſönlich

verfolgen konnte und alſo aus Erfahrungberichten kann.

Wie viel treue hingebende ſeelſorgerliche und fürſorgende

Liebe ſie aber geübt, das wiſſen alle diejenigen in unſerer Ge—

meinde, die es im Laufe der Jahreanſich ſelbſt erfahren durf—

ten und denen ſie zum Teilſo recht eigentlich im geiſtigen und

ſeeliſchen Sinne Mutter war. — Wievielſeelſorgerliche Treue

ſie geübt, werden auch wir Kollegen, die wir Fräulein Pfiſter

hoch geſchätzt haben und nun nicht wenig miſſen werden in un—

ſerem Kreiſe, erſt recht noch in der Zukunft zu verſpüren be—

kommen,wennſie nunebendieſen Dienſt an unſererSeitenicht

mehrwirderfüllen können.

Andererſeits aber ſchreibt uns auch ihre Freundin — und

wir wiſſen, wie ſehr ſie es im Sinn und nach dem Willen der

Abberufenen tut: „Zeitlebens empfand ſie es mit großer Dank—

barkeit, daß dieſe Gemeinde (gemeint iſt Neumünſter) ihr den

Weg zum erſehnten Wirkungsfeld geöffnet hat. Daß es gerade
die Heimat war,die ihre Arbeit verlangte, war für ſie beſon—

ders tief beglückend. Fortan weihte ſie der Gemeinde ihre

ganze Kraft, ihr beſtes Können — undihr hingebungsvolles
Wirken fand einen fruchtbaren Boden.“

Daßes eine Freudeiſt, ja eine ganz beſonders große Gnade,

dieſen Dienſt zu tun im Hauſe des Herrn, nicht nur den Seel—

ſorge-, ſondern auch den Predigtdienſt und die Arbeit an der Ju—

gend, die ihr beſonders am Herzen lag, das ging ſo oft aus ihren

Wortenundeigentlich aus ihrem ganzenfriſchen, hellen, frohmü—
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tigen Weſen hervor. „Die den Herrn lieb haben, müſſen ſein wie

die Sonne, wennſie aufgeht in ihrer Macht“, ſteht irgendwo im

Richterbuch, im Lied der Richterin Debora. An dieſes Wort mußte
ich etwa denken, wennich der frohen und ſonnigen Art unſerer

Kollegin begegnen durfte. Oder dann eben an das Wort un—
ſeres Pſalmes, wenn ſie von unſerem Dienſt im Gotteshauſe
ſprach: „Wie lieblich ſinddeine Wohnungen, Herr der Heerſcha—

ren.“ — Fräulein Pfiſter war glücklichinihrem Beruf. Wenn

ſie ſichauchden Weg erſt erkämpfen mußte, ſie tat es mit dem
Bewußtſein der Beauftragten und ſie tat es darum immerklar

und entſchieden, mit faſt männlicher Entſchloſſenheit. Und ſie
wardaringlücklich, allen Hinderniſſen zum Trotz. „Er verſagt
nicht Glück“; ſagt unſer Pſalm, undesiſt begreiflich und für

uns alle, die wir Fräulein Pfiſter nur das Beſte wünſchten, von

Herzenerfreulich, daß ſie von ihrer Schweſter noch in denletz—

ten ſchweren Wochen und Monaten mehrals einmalſich das

Gellert-Lied vorleſen ließ, das mit der Strophe beginnt:

Ich hab in guten Stunden

Des Lebens Glück empfunden

Und Freuden ohne Zahl ...

Sie hat viel Liebe und Treue gegeben undhatviel, ſehr viel

davon auch wieder empfangen in unſerer Gemeinde und weit
darüber hinaus, ganz beſonders von ihren ehemaligen Schülern
und Schülerinnen, Konfirmanden und Konfirmandinnen,die mit

ihr durch ein bleibendes, ſchönes Band der Treue und der Dank—

barkeit verbunden blieben.

Aber nicht immerkonnteesbloß ſo hell und ſonnig bleiben.

Werim Dienſte des Herrnſtehen will und wer einſtimmenwill

mit dem Pſalmſänger in den ganzen Jubel und die ganze

Freude dieſes Dienſtes und dieſes Wohnens in denheiligen

Wohnungendes Höchſten, der muß auch bedenken, daß er in
der Nähe des Feuers wohnt und daßdieſes Feuereinheiliges
Feuer iſt, das Feuer der Liebe Gottes. In ſeiner Nähe kann
der Menſch nicht bleiben, der er iſt. Er mußſelbſt gereinigt und
immer mehr geheiligt werden, muß zubereitet werden zum

ewigen Dienſt, zum Gottesdienſt in ſeinem ewigen Reich, in

den heiligen Wohnungen des Höchſten der Zukunft. Undſo be—
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tont es denn der Apoſtel: Wir müſſen durch viel Trübſal ins

Reich Gottes eingehen.

Unter Leiden prägt der Meiſter

In die Herzen,in die Geiſter

Sein allgeltend Bildnis ein.

Fräulein Pfiſter hat es erfahren. Wennnicht früher ſchon

in ihrem Kampfin geiſtiger Hinſicht, ſo nun ganz gewiß in den

dreizehn langen Monatenihres ſchweren Leidens. Ihre Freundin

ſchreibt darüber: „Seit einiger Zeit begann ſie müde zu werden,
es ſich ſelber nicht eingeſtehend, weiter kämpfend für Gottes
Sache als ſeine getreue Magd. Aberwieſie in großer Freude

ihr Werk aus Gottes Hand empfangen undverwaltethatte, ſo
nahm ſie auch ihr langes ſchweres Leiden aus ſeiner Hand und
durchlitt es in gläubiger Geduld.“

Groß waren die Schmerzendes Leibes, ſchwer die Anfech—
tungen der Seeleals ſie, die während all den Jahren ihrer Tä—
tigkeit ſich nicht ein einziges Mal aus Geſundheitsrückſichten im
Amte hatte vertreten laſſen müſſen, das Werkzeug aus der
Hand legen mußte, ohne zu wiſſen, ob ſie es je in der Neu—
münſtergemeinde, ja je hier auf Erden würdewiederergreifen
dürfen.

Deſto mehr galt es nun den Rat des Apoſtels zu befolgen:

„Zuletzt, liebe Brüder, ſeid ſtark in dem Herrn und in der
Macht ſeiner Stärke. Ziehet an den Harniſch Gottes, daß ihr
beſtehen könnt gegen die liſtigen Anläufe des Teufels. Vor
allen Dingen aber ergreifet den Schild des Glaubens, mit wel—
chem ihr auslöſchen könntalle feurigen Pfeile des Böſewichts
und nehmet den Helm des Heils und das SchwertdesGeiſtes,

welches iſt das Wort Gottes.“ —

Und wieder hat ſie das Wort unſeres Pſalmes in wunder—
barer Weiſe nochmals von einer neuenSeite erfahren dürfen.
— Wieheißt es doch da im 7. und 8. Verſe zum Teil nach
der Ueberſetzung Martin Luthers? „Wennſie durchs Tränental
gehen, macht der Herr es zum Quellort, ja mit Segen bedeckt
es der Frühregen. Sie wandern mitwachſender Kraftbis ſie
Gott ſchauen auf Zion.“ Wennauch dieleiblichen Kräfte zu—
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ſehends ſchwanden undſich Fräulein Pfiſter nach der ſchweren
Operation in der Weihnachtszeit 1942 nie mehr vollkommener—
holen konnte, ſo wuchs um ſo mehrdie innere Kraft, die Glau—
benskraft, nach dem Wortder Schrift: „Wenn auch unſer äuße—
rer Menſch verdirbt, ſo wird doch der inwendige Menſch von
Tag zu Tag erneuert.“ War vorher ihr Weſen Energie und
Willen geweſen, ſo war es jetzt immer mehr Sanftmut undge—
duldiges Ausharren geworden. Undüber allem lag eine große
tiefe Dankbarkeit. Unſerem lieben Herrn Dekanhatſie einmal
bei ſeinem Beſuche vom Krankenlager aus geſagt, wie ſo von
Herzen dankbarſie ſei, daß ſie ſo lange, das heißt volle 25
Jahre in der Neumünſtergemeinde als Pfarrhelferin und vorher
ſieben Jahre als Lehrerin in der Dorfſchule habe für Gott wir—
ken dürfen. Mit Freuden wäreſie bereit, noch einmal neu zu
beginnen, wenn er esihr erlaubte; wennerſie aber rufen
wolle, ſo ſei ſie auch dazu bereit, ihm zu folgen und ſeinenhei—
ligen Willen zu ehren. — Gewiß warderleibliche und derſee—

liſche Kampf dieſer Leidensmonatenicht leicht. Oftmals batſie
ihre Nächſten, ſie möchten ihr aus dem Liede Johann Caſpar
Lavaters, des großen Dulders, leſen, das mit andern zu ihrem
Lieblingslied geworden war und vondemſieſelber wünſchte,
daß auch bei ihrer Abdankung einige Strophen geleſen würden:

Fortgekämpft und fortgerungen,

Bis zum Lichte durchgedrungen
Mußes,bangeSeele,ſein.

Durch die tiefſten Dunkelheiten

Kanndich Jeſushinbegleiten,
Mutſpricht er den Schwachenein.

Bei der Handwillerdich faſſen;

Scheinſt du gleich von ihm verlaſſen,
Glaube nur undzweiflenicht!

Bete, kämpfe ohne Wanken;
Bald wirſt du voll Freude danken,
Bald umgibtdich Kraft undLicht.

„Wennſie durchs Tränental gehen, macht der Herr es zum
Quellort.“ Das durfte Fräulein Pfiſter in mancherlei Hinſicht

erfahren.

Wieviel treue Liebe wurdeihr in dieſer Leidenszeit von al—
len Seiten zuteil, von ihren nächſten Hausgenoſſen zuerſt und
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dann auch von denvielen ſie hoch verehrenden und Tag für Tag

in großer Treue teilnehmenden Gliedern der Gemeinde. Der

Aerztin und der Pflegerin, die ſich in hingebender Weiſe um

Fräulein Pfiſter gekümmert haben und die mit der Schweſter
zuſammen wirklich ihr Menſchenmögliches für das Wohl der

Kranken getan haben,ſei hier ganzg beſonderer Dankgeſagt.

Sie haben mitgeholfen, daß das Tränental zum Quellort der
Liebe und des Segens gewordeniſt. Ihnen allen wurde es zum
großen, wennauch ſchmerzlichen Geſchenk,ſie in dieſerletzten

Zeit in ihrer Mitte zu haben und pflegen zu dürfen. Ihre

Freundin ſchreibt dazu noch: „Daß ihre Kollegen im Pfarramt,
ſowie zahlreiche Glieder der Gemeindeihr herzliche und freund—

ſchaftliche Teilnahme geſchenkt haben, hat ihr beſonders wohl
getan. Eine letzte, übermächtig große Freude waren ihr der

Dank und der Beſuch der Behörde und des Kirchenchores zu

ihrem 2jährigen Dienſtjubiläum.“ — Soandershatte manſich

dieſe Feier in der Gemeinde vorgeſtellt als ſie nun nach Gottes

Willen gewordeniſt. Aber tiefer und ſegensvoller als ſie nun

durch dieſe Leidenszeit geworden iſt, hätte ſie für die liebe

Heimgegangenenicht werden können.
Groß warauch die bereits genannte innere Veränderung

und Zubereitung, ja wir dürfen wohl ſagen Ausreifung dieſer

Dienerin ihres Herrn. War währendderZeitihrer Univerſi—
tätsſtudien und von da her noch währendvieler Jahre ihr ur—
ſprünglich ſo kindlich vertrauensvolles und gläubiges Verhält—
nis zur Bibel, zu der Bibel ihres Elternhauſes und ihrer Ju—
gend in vielen Stücken nicht wenig erſchüttert worden und
mußte ſie ſich mit Mühe den Weg, den eigenen Wegdurch die
Trümmerwiederſuchen, mit denen ſie eine wenig aufbauende
zeitiſche Bibelwiſſenſchaft von damals allein gelaſſen hatte,
ſo brach nun im Laufe der Jahre immer mehr ihr ganz
urſprünglich kindlich gläubiges Verhältnis zum köſtlichen In—
halt dieſes Buches wieder durch. Und wenn der Pſalmſän—
ger von denen redet, die „unſträflich wandeln“, ſo wurde
es Fräulein Pfiſter in ihrer langen Leidenszeit ſo klar wie
nie zuvor, daß ſich zu denen niemand von uns zählen kann,
daß dies „unſträflich“‘ im wahren Sinne des Wortes nur für
den einen gilt, der uns von Gott gegeben iſt zum Erlöſer und
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Heiland, und daß es Gnade, nichts als die Gnade des Vaters
iſt, die eruns in ſeinem Sohne, in dem Geſalbten zuteil werden

läßt, wenn wir von ihm angenommen werden und wenn wir
ihm nicht bloß zeitlich in ſeinen irdiſchen Vorhöfen, ſondern
einſt auch ewig in ſeinen himmliſchen Wohnungen werdendie—
nen dürfen.

Und ſo lernte ſie das Wort des Pſalmiſten verſtehen, wie

wir es vom NeuenTeſtamentherverſtehen dürfen im Blick auf

den einen heiligen Geſalbten Gottes, Jeſus Chriſtus, und lernte

es mit dem Pſalmiſten beten, wie wir es als Gemeinde Jeſu

Chriſti alle allein beten können: „Herr der Heerſcharen, höre

mein Gebet. Neige dein Ohr, du Gott Jakobs! Siehe an un—

ſern Schild oh Gott und ſchaue auf das Antlitz deines Geſalb—

ten.“ In ihm haben wir Gnade und Heil. Auf Gnadewollte

ſie leben, auf Gnade nun auch ſterben, auf Gnadeganzallein.

Das iſt das Zeugnis, das ich aus ihrem Mundegehört, dasiſt

das Zeugnis, das ſie der Gemeinde übermachenſoll, mitten her—

aus aus der Stille ihres Leidens und ihres Heimgangs.
Undnuniſt es erreicht! Das Taliſt durchwandert; die Reiſe

iſt zurückgelegt! Eine geſegnete und Segen bringende Reiſe!

Und nundarfes fürdiejenige, die die Reiſe zurückgelegt hat,

neu klingen (wie wir zu Jeſus Chriſtus, ihrem und unſerem

Herrn glauben), neu und ewigklingen, wiees ſchon in ihrer

Jugend geklungen hat und dann ſo oft in ihrem Amt und

Dienſt, nur noch in ganz anderem Vollklang undvollendeter
Reinheit:

Wie lieblich ſind deine Wohnungen,
o Herr der Heerſcharen!

MeineSeeleſehnteſich, ja ſchmachtete

nach den Vorhöfen des Herrn.

Nun jauchzen mein Herz und mein Leib
dem lebendigen Gott entgegen.

Auch der Sperling hat ein Haus gefunden
und die Schwalbeein Neſtfürſich,

darein ſie ihre Jungen gelegt hat:
deine Altäre, o Herr der Heerſcharen,
mein König und mein Gott!
Wohldenen, die in deinem Hauſe wohnen,
die dich immerpreiſen!

Wohl dem,derſeine Stärkefindetindir,
wenn er wallfahrten will!



Iſt es nicht begreiflich, daß unſere liebe Fräulein Pfiſter nach

ſolchen Erfahrungen der Treue Gottes und im Hinblick auf

ſeine von ihr kindlich und freudig geglaubte Verheißung aus—

drücklich wünſchen konnte für dieſe Stunde, daß die Gemeinde

ſingen, und zwardaßſie nicht ein Sterbelied, ſondern ein Dank—

lied ſingen möchte, und daß ſie noch einige Verſe wenigſtens

vernehmen möchte aus dem Lied, das ihr in den letzten Mona—

ten und Wochen neben dembereits geleſenen Lavaterlied zum
Lieblingslied geworden war:

Nein, nein, das iſt kein Sterben,
Zu ſeinem Gott zu gehn,

Der dunkeln Erdentfliehen
Und zu der Heimatziehen
In reine Sternenhöhn.

Nein, nein, das iſt kein Sterben,
DemHirtennachzugehn.

Er führt ſein Lamm zu Freuden.

Er wirddich ewig weiden,

WoLebensbäumeſtehn.

Liebe Freunde! Liebe Gemeinde! Wirwollen unſere Pfarr—

helferin Fräulein Pfiſter in liebender und dankbarer Erinne—

rung behalten und vor allem wir wollen dem danken,derſie

uns gab, der ſie geſegnet und ſie zum Segengeſetzt und derſie
ſo treu und gnädiggeleitet hat.

Das Pſalmwort aber möge uns allen Troſt und Mahnung

ſein zugleich. O Herr der Heerſcharen, wohl dem Menſchen,
der dir vertraut! Amen.

A. Lindenmeyer, Pfarrer.

Anſprache von Herrn Präſident Friederich Kuhn

Liebe Leidtragende!

Vor ungefähr 14 Tagenſtand eine kleine Abordnungunſerer
Kirchenpflege am Krankenlager von Fräulein V. D. M. Pfiſter.

Im Auftrag der Behörde und der Gemeinde wollten wir da—

mals dankbarfeſtſtellen, daß Fräulein Pfiſter in jenen Tagen

das 25. Dienſt- und Arbeitsjahr in unſerer Gemeindevollendete.
Es konntenicht ein Tag des Jubels ſein, denn die unheimliche
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Krankheit hielt die Jubilarin auf dem Krankenlagerfeſt; aber

ein Tag ſtiller Freude und frohen Dankesſollte es ſein, des

Dankes für alles das, was Fräulein Pfiſter in den 25 Jahren

ihrer Wirkſamkeit im Neumünſtergeleiſtet hatte. In gegenſei—

tigem, teilweiſe fröhlichem Gedankenaustauſch, haben wir zu—

ſammeneinen Blick in die Vergangenheit getan und uns ge—

meinſam gefreut über die göttliche Führung, die die Jubilarin

und die Gemeinde haben erfahren dürfen. Wir ahnten in jenen

Augenblicken nicht, daß die Lebenszeit der lieben Verſtorbenen

ſo bald zu Ende ſein würde. Um ſo dankbarerſind wirheute,

daß es uns vergönnt war, ihrer Arbeit und ihres Schaffens

unter uns in jenen Augenblicken des Zuſammenſeins zu ge—
denken.

Es ſind ſozuſagen ihre eigenen Worte, wenn ich Ihnen kurz

berichte, wie Fräulein Pfiſter vor 25 Jahren in unſere Kirch—

gemeinde kam. Die Verſtorbenehatte ihr theologiſches Studium

vollendet und wareben als Stellvertreterin für den erkrankten

Herrn Pfarrer Paul Keller im Jugendunterricht in der Sekun—

darſchule an der Ilgenſtraße eingetreten. Da lernte ſie auch

Herrn Pfarrer Dr. Bolliger am Neumünſter kennen. Auch er

warin jener Zeit leidend und mußteſich im Unterricht vertre—

ten laſſen. Es zeigt von großer Arbeitsfreudigkeit und Schaf—

fensluſt von Fräulein Pfiſter, daß ſie auch dort gleich in die

Lücke trat. Und zwarnicht nur im Unterricht, ſondern auch in

der Predigt. Als Herr Pfarrer Bolliger ſeine Vikarin ermun—
terte, am 19. Januar 1919 die Sonntagspredigt in der Neu—
münſterkirche zu übernehmen,ſtellte ſie ſich freudig zur Verfü—

gung. Und wennſie dann auch mit etwas bangem Herzendie

Kanzel der dichtgefüllten Neumünſterkirche betrat, ſo hat ihr

damals der liebe Gott doch die Kraft gegeben, ſo eindrücklich
und klar zur Gemeinde zu reden, daß man für die Zukunft

keine Bedenken mehr haben mußte, daß die Vikarinnicht auch
für den Predigtdienſt wohl ausgerüſtet ſei. Sie hat esſelbſt be—
tont, daß es ein Wagnis geweſen ſei, denn niemand konnte vor—

her wiſſen, ob die für ein ſo großes Predigtlokal notwendigen,
nur ſchon rein äußerlichen Qualitäten, wie zum Beiſpiel die

Stimme genügen würden. SohatFräulein Pfiſter im Neu—
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münſter ihre Tätigkeit begonnen und als Herr Pfarrer Bolliger

nach etwa zwei Jahren zurücktrat, da war ſeine Vikarin ſchon

ſo gut mit dem Gemeindedienſt vertraut, daß ihr Weggehen

eine große Lücke geriſſen hätte. Man dachte ernſthaft daran,

die tüchtige Predigerin an eine Pfarrſtelle zu wählen. Die

Kirchgemeinde Neumünſter mußte aber dannerfahren, daß die

Geſetzgebung des Kantons Zürich das nicht erlaubte. Esiſt
dies damals durch eine Berufung an das Bundesgerichtfeſt—

geſtellt worden.

Darauf hat die Gemeinde das Helferamtgeſchaffen, in dem

dann Fräulein Pfiſter ihre hervorragenden Eigenſchaften und

großen Gaben zum Wohlder Gemeinde verwendenkonnte.

Weite Kreiſe unſerer proteſtantiſchen Bevölkerung haben
ihre klaren und gründlichen Predigten geſchätzt und gerne be—

ſucht. Auf der Neumünſterkanzel, die ſie einſt nur zaghaft be—

treten, wurde ſie recht bald heimiſch und ſchenkte der großen

Zuhörergemeindedie Botſchaft, die Gott ihr aufgetragen hatte.

Sie hatte ſich bald eingearbeitet in die Anforderungen eines

vollen Pfarramtes. Im Jugendunterricht, in der Führungeige—

ner Konfirmandenklaſſen, in der Vollziehung von Taufen, Hoch—

zeiten und Abdankungen durfte ſie den Samen des Evange—

liums ausſtreuen mit ihren Kollegen vom Pfarramt zuſammen
all die Jahre, in denen ihr Gott Geſundheit und Kraftinrei—

chem Maßegeſchenkt hat. Ich kann mich nicht erinnern, daß

Fräulein Pfiſter je wegen Krankheit eine Funktion nicht hätte

ausüben können. Dagegen waresihr vergönnt, gerade wegen

ihrer guten Geſundheit und großen Arbeitskraft, etwa für er—

krankte Kollegen einzutreten, wie dies zum Beiſpiel für Herrn

Pfarrer Kutter des öftern geſchehen iſt. Fräulein Pfiſter war

auch Lehrerin für Bibliſche Geſchichtean unſerer Sekundar- und

Oberſchule. Auch dort hat ſie in allen Jahren Hervorragendes

geleiſtet und iſt den Kindern, ſoweit es nur möglich war, eine

Führerin zu Chriſtus hin geweſen. Ich hatte längere Zeit die

Freude, ſie neben mir als Kollegin an derſelben Klaſſe zu

haben und weiß daher, wieauch dieſe Seite ihrer Wirkſamkeit
ihr ſo recht am Herzen lag.
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Ausorganiſatoriſchen Gründenvertauſchte die liebe Verſtor—

bene die Neumünſterkanzel mit der Kreugkirche undhierhatſie

dann gewirkt, gepredigt und gelehrt, bis die Krankheit ihre
Kraft zerbrach.

Es wäreabernicht recht, wenn ich nichtim Namen der Ge—

meinde noch ein Wort ſagen würde über die Tätigkeit von

Fräulein Pfiſter in der Seelſorge. Auch hierin hat ſie ein gro—

ßes MaßvonArbeitgeleiſtet in aller Stille, aber mit Aufbie—

tung aller Kraft, die ihr geſchentkt war. Es hat immer Ge—

meindegenoſſen gegeben, die zu ihr ganz beſonders Zutrauen

hatten und denen ſie Beraterin und Wegweiſer ſein durfte. Wir

danken ihr heute für ihre große Liebe und Helferkraft, die ſie

den belaſteten Seelen geſchenkt hat. Seelſorge iſt Arbeit in der

Stille. Sie wird nicht mit großem Maßſtab vor den Menſchen

gemeſſen; aber gerade über dieſe Tätigkeit wird es einſt heißen:

„Wasdueinemdieſer Geringſten getan haſt, haſt du mir getan!“

Wir nehmendamitAbſchied von unſerer lieben Fräulein Pfiſter

und bitten Gott um ſeinen Segen für ihre Arbeit bei uns. Ihr

Andenken aberwollen wirunslebendigerhalten.
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